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Ueberall, wo wir in Afrika auf größere Negerſtädte 
ſtoßen, iſt ihr Entſtehen entweder dem Einfluſſe der Euro⸗ 
päer oder dem der Araber zuzuſchreiben. Der Handelsgeiſt 
dieſer beiden Völker und ihre Sucht nach Gewinn ſchuf 
jene Sammelpunkte, von denen heutzutage mehr und mehr 


0röstl.v:Greenw: 


d 


in dieſem Jahre als engliſche Kolonie ſein 25 jähriges 

Beſtehen feiern. Vergeblich haben ſich die Engländer be⸗ 

müht, das im Norden etwa 100 km davon am Ogunfluſſe 

gelegene Abeokuta mit nahezu 100000 Einwohnern 

unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Vorläufig hat ſich 

Abeokuta energiſch der Einwirkung der Briten widerſetzt 
Globus XLIX. Pr. 16. 


Original- Photographien.) 


afrikaniſche Produkte auf den Weltmarkt gebracht werden, 
während früher von dort ein lebhafter Export von ſchwarzem 
Menſchenfleiſch betrieben wurde. 

So war ſeit alter Zeit für weiße und ſchwarze Händler 
Lagos ein ſehr bekannter Sklavenmarkt; dieſer Ort wird 
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und nur probeweiſe einigen Sendboten der engliſchen Epis⸗ 
copalkirche und Baptiſtenmiſſion geſtattet, dauernd dort 
Wohnung zu nehmen, um ſich zu überzeugen, ob Weiße 
exiſtiren, die den „armen Schwarzen“ nicht durch Ver⸗ 
gewaltigung zu knechten ſuchen würden. Denn der Küſten⸗ 
neger wittert in jedem Weißen mindeſtens einen Kaufmann, 
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der des Schwarzen Vortheile ſchmälern will, und der Neger 
des Inneren iſt nur zu oft gewohnt, den Weißen für einen 
Sklavenhändler zu halten. 

Ebenſo wenig konnten die Engländer von Lagos aus 
ihre Macht auf das nach Weſten in gleicher Entfernung 
liegende Porto Novo (2% 30’ öſtl. L. von Greenw.) 
ausdehnen, welches nach dem Eindringen des Islam unter 
einem Theile ſeiner Bewohner gleich Abeokuta große Fort⸗ 
ſchritte im Handel, ſtellenweiſe auch im Gewerbe zu ver— 
zeichnen hat. Das einzige, was ſie im Januar 1852 zu 
Stande brachten, war ein Vertrag mit dem Könige und 
mit den Häuptlingen von Porto Novo betreffs der Sklaven⸗ 


ausfuhr. Dadurch, daß in einem Artikel (§. 9) des Ver⸗ 


trages auch der Regierung Frankreichs ein gewiſſer Einfluß 
zugeſichert war, iſt es wohl gekommen, daß ſich der jetzige 
König Tofah von Porto Novo entſchloß, ſich mit ſeinen 
Unterthanen 1884 der Oberhoheit der Franzoſen zu unter- 
ſtellen. Indeſſen iſt, wie wir weiter unten ſehen werden, 
dieſer Umſtand weder in Bezug auf Civiliſation der Be— 
wohner, noch für Frankreich ſelbſt zur Zeit von großem 
Vortheile. 

Porto Novo liegt nämlich nicht unmittelbar am Geſtade 
des Atlantiſchen Oceans, ſondern iſt von demſelben durch 
einen ca. eine halbe geographiſche Meile breiten Küſtenſtrich, 
ſowie durch eine darauf folgende, dort etwa 1000 m breite 
Lagune getrennt. Den Küſtenſaum ſelbſt mit dem Neger- 
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dorfe Ketenu beanſpruchen die Engländer für ſich — wie 
fie auch thatſächlich dort Zollbeamte mit dem nöthigen 
Schutze inſtallirt haben, damit ein Einſchmuggeln von 
Waaren in das Gebiet von Porto Novo verhindert werde. 

Das gegenüber von Porto Novo am ſüdlichen Ufer 
der Lagune befindliche Negerdorf Kutenu gehört den 
Franzoſen; jedoch kann auch der Beſitz dieſes Ortes ihnen 
momentan wenig nützen, da derſelbe mit dem Meere nur 
durch einen kaum paſſirbaren Creek in Verbindung ſteht, 
welcher engliſches Gebiet durchzieht. Die engliſchen Steuer- 
officianten wachen aber mit Argusaugen. 

Doch abgeſehen davon droht den in Porto Novo wohnen⸗ 
den weißen Händlern beim direkten Löſchen ihrer Waaren 


von See aus noch große Gefahr durch die eigenartige 
Brandung, die ſogenannte Calema, da dieſe wegen einer 
ſchnellen Aufeinanderfolge und eines oft unberechenbaren 
Ueberſtürzens der Wellenberge mit Recht gefürchtet iſt. 

Vom Volta⸗Fluſſe, der die Goldküſte von der Sklaven⸗ 
küſte trennt, bis weit über die Nigermündungen hinaus 
zum Croß⸗river, weſtlich vom Cameroonsgebirge, wird die 
ganze afrikaniſche Küſte in Creeks, Aeſtuarien und Lagunen 
zerſpalten. So zieht auch von Lagos nach Porto Novo 
parallel dem Meeresſtrande in der Richtung von Oſten 
nach Weſten die oben erwähnte Lagune, welche im Süden 
durch den meiſt ſumpfigen Landſtrich mit oft undurchdring⸗ 
lichem Geſtrüpp begrenzt wird. 
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Mir bot ſich Gelegenheit, auf einem kleineren, ſogenannten 
Brandſteamer, welcher nicht tiefer als acht Fuß ging, Mitte 
des Jahres 1885 die Fahrt von Lagos nach Porto Novo 
zu machen. 

Auf beiden Lagunenufern finden ſich Cocos- und Oel⸗ 
palmen durch Wärme und Feuchtigkeit zu üppiger Vegetation 
gebracht, ſowie feingefiederte, baumartige Farne, nur über⸗ 
ragt von den Rieſenleibern der Baumwollbäume, die in 
ihrer Vereinſamung Schildwachen gleichen. Auf dem nörd⸗ 
lichen Ufer kommen noch zahlreiche Piſanghaine hinzu, 
welche, wie überall ſonſt, ein Produkt menſchlicher Kultur 
ſind. Größere und kleinere Negerdörfer heben ſich maleriſch 
von der immer grünen Landſchaft ab. Vor allem wichtig 
iſt der große Handelsplatz Jwuro, weil hier wöchentlich 
zweimal von den weiter im Inneren wohnenden Negern 
Palmkerne und Grundnüſſe zum Verkaufe gebracht werden. 
Hier ſind wir Mitte Weges nach Porto Novo hin. Nun 
zeigen ſich auch Papyrusſtengel am Strande. Doch erſt 
zwiſchen Topo, einer unbedeutenden ae 
Miſſionsſtation, und Badagry, < 
dem engliſchen Grenzpunkte und der 
Douane gegen franzöſiſches Protek— 
torat, ſäumen das Ufer neben Man⸗ 
groven und vereinzelten Blattkeimern 
jene glatten, dreikantigen Stämme 
von fünf und mehr Meter Höhe ein. 
Heutzutage kann man den Papyrus 
nur noch ein Ueberbleibſel aus alter 
Zeit nennen. Traurig ſcheinen dieſe 
Cyperngräſer mit ihren langfaſerigen 
Wedeln, mit ihren ehrwürdigen 
Häuptern, welche Perrücken ver⸗ 
gleichbar ſind, die Unbrauchbarkeit, 
der ſie in unſerer Zeit anheim gefallen 
ſind, zu beklagen, wenn eine ſanfte 
Briſe ſie hin und her bewegt oder 
die von der Dampferſchraube erzeug⸗ 
ten Waſſerwellen ſie ſchwanken 
machen. Denn der Transport und 
die Verwerthung dieſer „verlorenen 
Kinder“ würde ſich von hier aus 
nach Verſicherung europäiſcher Kauf⸗ 
leute eben ſo wenig lohnen, wie eine 
Ausnutzung der Baumwolle von den 
mächtigen und langlebigen Bombar- 
ſtämmen. Außerdem findet der 
Neger in dieſer Zone der graziöfen Palmen ein bequemes 
und leichtes Verdienſt im Anſammeln von Palmöl und 
Palmkernen, während er die Mühe, das Mark der Cocos— 
nüſſe zu Copra zu verarbeiten, feinen Brüdern in Auſtralien 
überläßt. 

Bevor wir nach 8 ſtündiger Fahrt Porto Novo erreichen, 
begegnen uns noch viele Canoes, deren primitive Segel nur 
wenig vom Winde geſchwellt werden. Die größeren Fahr⸗ 
zeuge unter ihnen zeigen zwar die Form der kleineren, doch 
find dieſelben nicht wie dieſe aus einem Holzſtamme an⸗ 
gefertigt, ſondern aus mehreren maſſigen Stücken zuſammen⸗ 
geſetzt, wodurch fie ein ungleich plumperes Ausſehen er⸗ 
halten. Am Ufer bei Porto Novo ſieht man die Bevölkerung 
des Ortes vom Canoe aus angelnd oder, wie an anderen weft- 
afrikaniſchen Plätzen, durch Gatter den Fiſchfang betreiben. 

Das Lagunenufer bei Porto Novo fällt nicht ſchroff zum 
Waſſer ab, ſondern nur allmählich wird ein Uebergang 
durch ſumpfiges Terrain vermittelt. Das Feſtland beſteht 
aus rothbraunem Thon- und Sandmergel von zelligem 
Gefüge und ſteigt weiter binnenlandes janft an. 
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Abgeſehen von den Gebäuden, die Europäern gehören, 
und zwei vom ſchwarzen Landeskönige Tofah be— 
wohnten Häuſern fallen die Hütten der Eingeborenen durch 
ihre Gleichmäßigkeit auf. Sie ſind ſämmtlich aus dichten, 
großen, rothbraunen Thonklumpen in Bogen- oder eckiger 
Form aufgeführt und von einem weit überſtehenden, aus 
vielen Mattenlagen zuſammengeſetzten Dache geſchützt. 
Fenſter und Thüren ſind äußerſt einfache Holzklappen und 
finden ſich in einem Hauſe nie zu mehreren. 

Um ſich gegen die zahlreichen Schaaren der mannig— 
faltigſten Ameiſen und Termiten zu ſchützen, beſtreichen die 
Schwarzen den unteren Theil der Außenwände und den 
Fußboden ihrer Behauſung mit Kuhmiſt, ſo daß, falls ſich 
einmal ein Sonnenſtrahl in die Wohnung einzuſtehlen ver- 
mag, das verräucherte Dach doppelt düſter und dunkel vom 
Grün des Bodens abſticht. Man denke aber nicht, daß 
durch dies Verfahren, das des öfteren wiederholt werden 
muß im Jahre, Unſauberheit oder auch nur übler Geruch 
entſtehe. Vielmehr iſt daſſelbe ſo 
wirkſam, daß jene Inſekten nunmehr 
auf die Umgebung der Hütten be— 
ſchränkt ſind und nun eine Beute 
der buntgezeichneten kleineren Ei— 
dechſen werden, deren ich an keinem 
anderen Orte der Weſtküſte ſo viele ſah. 

Da ein Theil der Bewohner von 
Porto Novo ſich zum Islam bekennt, 
exiſtiren hier auch Moſcheen und 
zwar fünf an der Zahl, welche vor- 
theilhaft durch ihre größere Bauart 
von den anderen Häuſern der Ein: 
geborenen abweichen, aber auch ſchon 
durch einen Koranſpruch in arabiſcher 
Sprache über der Thür und durch 
den Namen des Alufa, des zu— 
gehörigen Prieſters, kenntlich ſind. 
Das Innere der Moſcheen bietet im 
Vergleiche mit denen im Oriente 
nichts Bedeutendes und Auffallendes, 
um fo weniger, weil wir keine Ver— 
ſinnbildlichung des mohammedaniſchen 
Glaubens vorfinden. Grün iſt die 
Farbe des Propheten, weshalb grüne 
Gläſer und Vorhänge, grüne Ketten 
und Schnüre zur Dekoration ſeines 
Heiligthums beliebt ſind. Doch bleibt 
der Raum immer ein öder, und eine düſtere Monotonie 
wirkt ertödtend auf den Fremden ein. Ebenſo wenig er⸗ 
baulich iſt es, ſchon lange vor Sonnenaufgang aus dem 
kleinen Thürmchen das Lärmen der Wächter jeder Moſchee 
zu hören, wenn er gegen Oſten ſein Gebet herausſchreit 
und dann nach allen Windrichtungen hin die Gläubigen 
mit lauter Stimme zur Andacht mahnt. 

Die Mohammedaner gehören zum größten Theile zum 
Stamme der Porubaz die übrigen find Heiden und Fetiſch⸗ 
verehrer, wie die Popo und Ewe, deren eine Menge in 
Porto Novo wohnt, und deren Gebiet ſich nach dem König— 
reiche Dahome, den Orten Groß- und Klein-Popo erſtreckt. 
Die Einwohnerzahl der Stadt Porto Novo wird 
von dort anſäſſigen weißen Kaufleuten, welche ein bedeuten- 
des Palmöl- und Kerngeſchäft betreiben, auf 35 000 ge- 
ſchätzt. Für das ſtets etwas größere Lagos, das 1881 
nach einem Cenſus 37 452 Einwohner hatte, wird man, 
ohne fehl zu gehen, als Bevölkerungszahl jetzt 40 000 an- 
nehmen dürfen. Denn von 1871 bis 1881 hatte es ſich 
um 8934 Perſonen vermehrt. 
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Natürlich laſſen wir bei dieſer Aufſtellung die Nachbar⸗ 
ſchaft und die umliegenden Diſtrikte beider Städte außer 
Augen, denn mit dieſen wies Lagos damals ſchon eine 
Bevölkerung von mehr als 75000 Einwohnern auf. 

Außer den etwa zwölf in Porto Novo aus Handels⸗ 
intereſſen wohnenden Weißen befinden ſich hier noch die 
Mitglieder der englifchen Baptiften- und einer franzöſiſchen, 
katholiſchen Miſſion; die der letzteren rekrutiren ſich aus 
mehreren romaniſchen Nationen. In ihren langen, weißen 
Gewändern — oft mit rothem Kreuze auf der Bruſt — 
den wenig kleidſamen Tropenhelm auf dem Haupte, einen 
wuchtigen Stock in der Hand, ſind unter den Miſſionaren 
Geſtalten, die, wie der Italiener Pater Carembo, als 
Gottesſtreiter auf Weiße und Schwarze einen zweifelhaften 


Eindruck gemacht haben. Der Erfolg beider Miſſionen ift 
bislang nur ein geringer: Chriſtenthum und Heidenthum, 
Mohammedanismus und Fetiſchismus ſtehen einander ſchroff 
gegenüber. 

Der Fetiſch wird von Einzelperſonen, oder von einer 
Familie, oder gar von einem ganzen Stamme, immer aber 
mit viel Singen und Lärmen angebetet. Durch Schläge 
glaubt der Einzelne ſeinen Fetiſch zur Erfüllung eines 
Lieblingswunſches zu bringen. Pflanzen- oder Thierdienſt, 
wie derſelbe ja in dem benachbarten Königreiche Dahome 
in der Schlangenverehrung uns vielfach entgegentritt, habe 
ich in Porto Novo nicht beobachtet. Vielmehr beſteht der 
Fetiſch in einem Steine, Zahne oder Holzſtücke, einer roh 
aus Metall geſchmiedeten Figur oder ungeſchickt aus Holz 


Der Caboſhir (Diſtriktshäuptling) Mao mit ſeiner Familie. 


geſchnitzten Puppe. So hatte eine Familie, welcher der 
eine von jüngſt geborenen Zwillingen geſtorben war, aus 
Holz eine dem Verſtorbenen natürlich möglichſt wenig 
ähnelnde Geſtalt mit größeren Gliedmaßen gezimmert. 
Von der guten Conſervirung dieſer Puppe, die dann von der 
Familie als Heiligthum verehrt wurde, glaubte man das 
Wohlergehen des lebenden Kindes von nun an abhängig. 
Doch auch von Seiten des ganzen Stammes findet auf 
größeren ablegenen Plätzen, woſelbſt Fetiſche in kleinen 
überdachten Hütten oder im Schutze der Bäume aufbewahrt 
werden, zu Ehren dieſer ihrer ſelbſterdachten Gottheiten ein 
gemeinſchaftlicher Dienſt ſtatt, welcher bei der wüſten 
Sinnlichkeit und wilden Phantaſie der Neger häufig in 
blutigen Menſchenopfern zur Erſcheinung tritt. Erokaſa 


N der Name eines ſolchen Fetiſchplatzes bei Porto 
ovo. 

Vom Köni ge ſelbſt ſollen oft ähnliche kannibaliſche 
Feſtlichkeiten noch bis vor Jahresfriſt veranſtaltet worden 
ſein, wofür ein Beweis das zu ſolcher Zeit an die Weißen 
von ihm erlaſſene Verbot war, nicht aus ihrer Wohnung 
zu gehen. Der Europäer ſoll nämlich nicht über die bei 
jenen Feſten verübten Grauſamkeiten orientirt werden, ob⸗ 
ſchon die im Graben vor der Stadt nach derartigen Orgien 
vorgefundenen, ſchrecklich entſtellten Leichen beiderlei Ge— 
ſchlechtes deutlich genug nach Ausſage der dortigen Europäer 
geſprochen haben. Unglücklichen Frauen, die durch das 
Verdikt von Fetiſchprieſtern der Vehme anheim fielen, ſchnitt 
man bei ſolchen Gelegenheiten Naſen, Ohren und Brüſte 
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ab und ließ ſie dann erbarmungslos verbluten. Ein dem 
Hauptpalais des Königs gegenüber gelegenes Haus, deſſen 
Seitenwände ſehr defekt ſind, zeigt uns viele Schädel von 
den auf dieſe Weiſe getödteten Perſonen oder Kriegs- 
gefangenen. Männer ſpießt man auf zugeſpitzte Pfähle. 
So ſah man noch zu meiner Zeit in gewiſſen Abſtänden 
am Ufer auf Pfählen, welche das Ufergebüſch weit über⸗ 
ragten, ſechs gebleichte Schädel im Winde wackeln, indeſſen 
die fehlenden Knochen herabgefallen und vom Lagunen⸗ 
ſchlamme verſchwemmt waren. 

Zur Zeit dieſer Feſte pflegte der König feinen moham⸗ 
medaniſchen Unterthanen Geſchenke von Rum zu machen, 
den dieſelben trotz des Verbotes des Propheten recht gern 
genießen, in der Meinung, weit ab von ſeinem Grabe zu 
ſein und ohne Sorge, etwa von den ſieben Himmeln aus⸗ 
gefchloffen zu werden. Als ich einft einen mohammedaniſchen 
Neger aus dortiger Gegend ul 
auf fein Vergehen aufmerkſam 
machte, antwortete derſelbe 
wenigſtens, Allah und Mo⸗ 
hammed könnten nicht bis 
dorthin ſehen. 

Bis zum Jahre 1877 
unternahm der König von 
Dahome mit ſeinen Schaaren 
ſtets größere Naub-, Brand⸗ 
und Plünderungszüge nach 
Abeokuta und Porto Novo. 
Für Abeokuta, das dadurch 
mit ſeiner ſtarken Bevölkerung 
oft einer Hungersnoth nahe 
kam, ſind die Engländer in 
der Weiſe eingetreten, daß ſie 
auf Grund eines älteren Ver⸗ 
trages von 1852 dem Da⸗ 
homekönige mit Blockade und 
Geldſtrafen drohten, wenn er 
wieder Sklavenjagden und 
Verkauf unternähme. Nun 
freilich nach der Küſte zu und 
in der Richtung auf Abeokuta 
und engliſches Gebiet hat ſich 
der Herrſcher der Amazonen— 
garde nicht wieder ſehen laſſen, 
allein in den Razzias liegt für 
ihn ein zu großer Reiz, wes⸗ 
halb er mit König Tofah einen 
Compromiß geſchloſſen hat. 
Nach dieſem veranſtaltet das 
ſchwarz ausſehende und ſchwarz planende Fürſtenpaar ge- 
meinſchaftliche Ueberfälle nach Norden, indem ſie unvermuthet 
über einen Stamm herfallen und neben der Erbeutung von 
Vieh und Plünderung des betreffenden Ortes ſich möglichſt 
vieler Gefangenen zu bemächtigen ſuchen. Bei dieſen Razzias 
ſichert ſich natürlich der König des mächtigeren Reiches den 
Hauptantheil. 

Es wird noch langer Zeit bedürfen, ehe Mächte von 
Kulturländern nach dieſer Richtung hin Abhilfe ſchaffen 
können. Denn Sklavenhandel und, in engſter Be— 
ziehung damit, die Vielweiberei ſind zu tief in der 
Negernatur eingewurzelt, da das Weib für den Schwarzen 
hauptſächlich ein Sklave oder ein Laſtthier iſt, welche zu 
arbeiten haben, indeſſen der Mann den Müſſiggänger ſpielt. 
Nach der Anzahl der Frauen und Sklaven wird der Reich— 
thum und damit das Anſehen eines Schwarzen geſchätzt. 
Eine Sitte oder ein Gebot in Porto Novo — wodurch 
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verlieren, es ſei denn, er beſteige eine Hängematte, um 
mit großem Pompe und mit viel Gefolge in eines Weißen 
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natürlich der Polygamie Vorſchub geleiſtet wird — beſagt 
noch, daß ein Weib nach erfolgter Entbindung drei (Mond—) 
Jahre lang nicht von einem Manne berührt werden dürfe. 
Damit hängt es auch zuſammen, daß die Kinder erſt ſehr 
ſpät, ſelten vor dem dritten Jahre entwöhnt werden. 
Käuft ſich ein Herr eine neue Frau, ſo wird dieſelbe 
von den bisherigen Weibern gern aufgenommen, da dieſe 
ihnen bei ihrer Arbeit und bei ihren Dienſten gegenüber 
dem gemeinſamen Manne Hilfe und Erleichterung bringt. 
Ebenſo müſſen wir bei dem Begriffe Sklaventhum von dem 
Begriffe abſtrahiren, als ob zwiſchen Häuptling und Sklave 
ein ſehr ſtrenges Ceremoniell beſtände und ſtändig der 
Sklaven Blut flöſſe. Beide Gebräuche der Porto Novo— 
Neger erſcheinen uns ſtellenweiſe wohl mehr erſchreckend, 


als ſie in Wirklichkeit ſchrecklich ſind. 


Auch in anderen Sitten ſollen ſich die Herrſcher von 
2 Dahome und Porto Novo 
gleichen. Viele ganz ähnliche 
Beſtimmungen giebt es, die 
einem jeden von beiden durch 
Fetiſchprieſter vorgeſchrieben 
ſind, und die von ihnen genau 
beobachtet werden müſſen, da 
ihnen ſonſt die Gefahr der 
Verzauberung, reſpektive der 
Vergiftung droht. Denn durch 
dieſe Mittel wird von ſchlauen 
Zauberdoktoren der Aberglaube 
der Neger genährt, in Folge 
deſſen Angſt und Furcht vor 
übernatürlichen Mächten und 
Urſachen ſich wie ein rother 
Faden durch das Thun und 
Treiben der Schwarzen zu 
Porto Novo zieht. 

So lautet eine Vorſchrift 
für den Amazonenfürſten, daß 
er das Meer nicht ſehen dürfe, 
weil ſonſt ſeine Dynaſtie zu— 
ſammenbrechen würde. Dem 
Könige Tofah, welcher ſtändig 
auf die Lagunen ſehen muß, 
auch von einer ſeiner beiden 
Wohnungen auf das Atlan- 
tiſche Meer zu blicken vermag, 
iſt es wenigſtens verboten, in 
einem Schiffe oder Canoe zu 
fahren; er darf niemals feſten 
Erdboden unter ſeinen Füßen 


Faktorei als Beſucher einzuziehen. Als ſeiner Zeit die 
Firma Gaiſer aus Hamburg einen Dampfer „King Tofah“ 
taufte und derſelbe vor Porto Novo landete, ſoll der 
König Tofah, trotz aller Verlockungen durch Speiſe und 
Trank an Bord des Schiffes, nicht zu bewegen geweſen ſein, 
daſſelbe zu betreten. 5 

Wie ſchon erwähnt, beſitzt der König Tofah in Porto 
Novo ſelbſt zwei größere Gebäude, einen Sommer- und 
einen Winterpalaſt, wenn anders man für die Tropen die 
Regenzeit (Juli bis Oktober) mit unſerem Winter identi⸗ 
ficiren darf. Seine Hauptwohnung iſt das mitten in der 
Stadt gelegene von mir Sommerpalaft genannte Haus, 
welches man zum Theil aus europäiſchen Materialien her- 
gerichtet und mit Wellenblech gedeckt hat. Keinem der 
königlichen Unterthanen, ſelbſt nicht den Prieſtern oder den 
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fünf Diſtriktshäuptlingen, die ich Miniſtern vergleichen 
möchte, iſt es geſtattet, ſein Haus anders als mit Matten 
zu decken. f 

Das zweiſtöckige Königshaus liegt in der Ecke eines 
großen von einer Lehmmauer umgebenen Hofes, in welchen 
nur eine Thür hineinführt. Dieſelbe iſt höchſt originell 
und intereſſant wegen ihrer Schnitzereien, weil letztere 
Thiere, Fetiſchfiguren, Arabesken als Reliefs darſtellen. 

Hier hält der König ſeinen aus 300 Weibern beſtehen⸗ 
den Harem, durch deſſen verweichlichendes Wohlleben er 
ebenſo herabſinkt wie durch das Laſter des Trunkes, dem er 
ſehr ergeben iſt. N 

Die ganze Stadt wird von einer mehr als manneshohen, 
zwei Fuß dicken Lehmmauer und von einem tiefen Graben 


umſchloſſen. Augenblicklich iſt jenes Bauwerk ſehr dem 


Verfalle nahe, doch nicht ſo, daß die zur Stadt Ein- und 
Auswandelnden einen anderen Weg nehmen könnten als 
den durch die Thore. Dieſelben find von Thorhütern be— 
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ſetzt, welche kontrolliren, wie viel Produkte des Königs 
Unterthanen zur Stadt und dann zum Verkaufe an euro⸗ 
päiſche Kaufleute bringen. Haben die von dem einzelnen 
Schwarzen importirten Produkte eine gewiſſe Summe er- 
reicht, ſo hat derſelbe einen beſtimmten Zins zu zahlen. 
Auf dieſe Weiſe ſichert ſich der König einen Theil ſeiner 
Einnahmen von ſeinen Untergebenen. Dazu kommen noch 
Abgaben von den dort angeſiedelten Weißen, die der König 
dafür erhebt, daß ſie in ſeiner Stadt Handel treiben dürfen. 
Von einem mir glaubwürdig erſcheinenden Deutſchen wurden 
feine fo erzwungenen Revenften auf mehr als 100000 Mark 
jährlich geſchätzt, zumal der König häufig genug in einer 
der dortigen ſieben Faktoreien (drei deutſche, vier 
franzöſiſche) erſcheint und um Geſchenke bittet. 

Als Zeichen ihrer Würde tragen die Thorhüter und die 
ſonſtigen königlichen Diener, welche vor den Faktoreien auch 
den Einkauf an europäiſchen Waaren ſeitens der Schwarzen 
überwachen — um auch davon dem Könige einen Zoll zu 


Frau vom Markte kommend. 


ſichern — eine Peitſche, einen Henkelſtock oder einen derben 
Knüttel, welche alle durch Meſſingbeſchlag oder Schnitzereien 
verziert und gekennzeichnet ſind. 

Ich habe den König nur aus der Entfernung geſehen, 
als die Untergebenen bei ſeinem Herannahen ſich vor ihm 
auf die Erde warfen; in dieſer Lage, ohne zu ihm auf 
zublicken, verharrten ſie, bis der ganze Zug vorüber 
war. Nach den einſtimmigen Ausſagen verſchiedener ver: 
trauenswerther Europäer, wie auch nach den Aeußerungen 
Dr. Nachtigal's, iſt König Tofah ein düſterer, reizbarer und 
grauſamer afrikaniſcher Tyrann. 

Als ſeiner Zeit Dr. Nachtigal von Lagos aus Porto 
Novo beſuchte, um die Lage der dortigen deutſchen Handels⸗ 

häuſer kennen zu lernen, erwartete König Tofah, daß jener 
erſt feierlich anfragen würde, ob ihm der ſchwarze Fürſt 
eine Audienz bewilligen würde. Das geſchah aber nicht, 
ſondern der deutſche Generalkonſul ging, da es gar nicht in 
ſeiner Abſicht lag, den König kennen zu lernen, auf eine 
dringende Aufforderung des franzöſiſchen Reſidenten mit 


Tamtamſchläger. 


letzterem zum Könige, der jedoch eine ſehr wenig gnädige 
Miene bei der Viſite zur Schau trug. 

Dem franzöſiſchen Reſidenten — damals einem 
Marineoffizier — ſteht eine kleinere Macht von 15 ſchwarzen 
Soldaten aus Senegambien zur Verfügung, ohne daß König 
Tofah viel Rückſicht auf jene Macht nimmt oder dieſelbe 
bei Ausübung ſeiner Willkürlichkeiten fürchtet. Muß doch 
die ſchwarze franzöſiſche Soldateska außerhalb der um⸗ 
mauerten Stadt kaſerniren! 

Nur der kommandirende Weiße hat ſeinen Sitz in der 
Stadt ſelbſt, oft ein Spielball der Launen des Königs, 
welcher ſich wohl bewußt iſt, daß die Franzoſen ihn nicht 
allzu ſchnell maßregeln können. Denn über Lagos werden 
die Engländer niemals ein franzöſiſches Kriegsſchiff nach 


Porto Novo kommen laſſen, andererſeits kann durch den 


ſchmalen bei Ketenu fließenden Creek keine erhebliche Macht 
durch franzöſiſche Landungstruppen auf einmal entfaltet 
werden. Da nun Frankreich bisher nicht mit dem nöthigen 
Nachdrucke ſeinen Beſitz zu regieren vermag, ſo iſt es ihm 
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unmöglich, der Selbſtüberhebung und Barbarei von Seiten 
des Königs Tofah zu ſteuern. Dieſer Uebelſtand iſt für 
die anderen dort von Geſchäfts wegen weilenden Weißen, 
ganz beſonders aber für die Deutſchen ſehr empfindlich. 
So hat der König einmal mehrere Wochen lang eine 
deutſche Faktorei für geſchloſſen erklärt, fo daß in derſelben 
weder eingekauft noch verkauft werden durfte. 

Allein durch kühle und ruhige Ueberlegung gelang es 
einſt einem deutſchen Kaufmanne, ſich vor der Unbill und 
den drohenden Schlägen des angetrunkenen Königs zu 
ſchützen und ihn ohne übele Folgen von ſich fern zu halten, 
als Tofah ganz unvermuthet ankam und europäiſche Waaren 
zu erpreſſen ſuchte. Als bei dem dadurch verurſachten Lärm 
ein Theil des herbeigeeilten königlichen Harems ſah, wie der 
Weiße entſchloſſen ſchien, nicht nur ſein Leben, ſondern auch 
die geringſte körperliche Mißhandlung in böſer Weiſe an 
ihrem gemeinſchaftlichen Herrn zu rächen, ſuchten ſie ihren 
tobenden Gatten zu beſchwichtigen und abzuführen, was 
ihrem vielzüngigen beredten Einfluſſe auch für dieſes Mal 
gelang. Zur Verantwortung und Rechtfertigung wegen 
dieſes „Palavers“ wurde König Tofah 
von franzöſiſcher Seite nicht gezogen, 
weil das Protektorat damals zwar ſchon 
beſtand, aber in Wirklichkeit noch nicht 
officiell erklärt war. 

Von einem anderen Herrſcher in 
Porto Novo, dem etwa in der Nacht 
eine Art Straßenpolizei obläge, haben 
mir glaubenswerthe Deutſche keine An⸗ 
gaben gemacht; auch habe ich während 
eines zweimaligen längeren Rundganges 
in der Stadt zu nächtlicher Stunde nichts 
von einem „König der Nacht“ bemerkt !). 

Die Straßen der Stadt find eng 
und ſchmutzig, bieten aber ebenſo wie 
größere Marktplätze (welche denen des 
mittleren Sudan wie Bornu auffallend 
gleichen müſſen) mit den einheimiſche“ 
Produkte und europäiſche Artikel feil⸗ 
haltenden Weibern, mit den ſtrickenden 
und flechtenden Männern, mit den feier 
lichen Begrüßungen der Mohammedaner 
ein buntes und bewegtes Bild. 

Der König allein geſtattet ſich außer- 
halb ſeiner Wohnung den Luxus euro- : 
päiſcher Kleidung umd einheimischer Holzſandalen oder 
geſtickter Lederſchuhe. Seine Unterthanen haben kurze, 
bis zum Knie reichende Hoſen, ſchlagen ein großes Tuch 
über die Schultern und tragen auf dem Haupte eine Art 
Kappe oder Zipfelmütze, die, wenn man ſie aus weißem 
Zeuge fertigte, der Kopfbedeckung unſerer inländiſchen Köche 
oder Konditoren gleichen würde. Die Frauen gehen mehr 
oder weniger in Tücher eingehüllt, mit den verſchiedenſten 
Abwechſelungen im Faltenwurfe. Gemeinſam iſt ihnen 
allen das Tragen ihrer Säuglinge — oft auch dreijähriger 
Kinder —, die durch ein Tuch auf dem Rücken der Frau 
feſtgehalten werden, ſo daß die Arme der letzteren ungehin⸗ 
dert jegliche Arbeit verrichten können. Will das Kind 
trinken, ſo wird es etwas ſeitlich herumgeſchoben. 

Bei beiden Geſchlechtern ſind Fingerringe beliebt. 
Männer tragen mit beſonderer Vorliebe um den Oberarm 
Ringe von Daumen⸗Dicke aus Glas, Thon oder Metall. 
Importirte Perlenketten ſieht man ſeltener. Dagegen tragen 


) Von einem ſolchen berichtet H. Zöller in feinen „For⸗ 
ſchungsreiſen in der deutſchen Kolonie Camerun“ J, S. 66. Red. 


Frauen mit Schnüren um den Hüften. 
platte Füße oder leiden an Wadenloſigkeit. Im Gegentheil, 
man findet eine Menge anziehender Geſichter, die auch von 
Intelligenz zeugen. Doch läßt bei ihnen die Reinlichkeit 
ſehr viel zu wünſchen übrig. 

Die männlichen Bekenner des Islam kleiden ſich 
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Mann und Frau auf dem nackten Körper um die Hüften 
Perlenſchnüre oder Schlangengerippe, auf Fäden gezogen, 
ſchmiegſame und elaſtiſche Ruthen, an denen allerlei Amu— 
lette, wie Leopardenzähne oder Krallen, Nüſſe oder Holz— 
ſtückchen verſchiedener Form, als Schutzmittel gegen Krank— 
heiten und Dämonen oder als Privatfetiſche hängen. 
Männer ſchminken ſich ſeltener als die Frauen unter— 
halb der unteren Augenlider in Centimeter-Breite mit einem 
Bleierze, das vom oberen Niger über Lagos gekommen iſt 
und Tripo genannt wird. Von dem auch dort vorkommen— 
den Moſchusthiere nimmt man ein Stückchen Fell, um da- 
mit das pulveriſirte Blei aufzutragen, wodurch man ſich 
zugleich je nach Geſchmack angenehm parfümirt. Alle dieſe 
Schmuckutenſilien bewahrt man in Büchſen auf, die aus 
Ziegenfell hergeſtellt ſind. Manchmal ſieht dieſe Art der 
Färbung höchſt intereſſant aus, da durch Anwendung der— 
ſelben die dunkle Farbe der Regenbogenhaut (um die Pupille 
herum) ſich von dem „Weißen des Auges“ noch mehr ab— 
hebt. Eine andere Art der Tatuirung wird wenig aus— 
geübt. Doch ſieht man bei vielen Vertretern beider Ge— 
ſchlechter auf jeder Backe drei nach dem 
Mundwinkel hinziehende narbige Ein— 
ſchnitte. Die Träger dieſer Zeichen 
gehören meiſt dem Stamme der Yoruba 
an, deren Idiom auch als das haupt- 
ſächlich geſprochene anzuſehen iſt. Als 
Umgangsſprache mit den Weißen bedie- 
nen ſich die bedeutenderen ſchwarzen 
Händler trotz der franzöſiſchen Beſitz— 
ergreifung des Engliſchen. 

Bei einigen Bewohnern fanden ſich 
auch längs des Rückgrats auf beiden 
Seiten quer und kreuzweiſe laufende 
Narben vor, welche durch Einreiben 
eines ſchwarzen Farbſtoffes beſonders 
hervortreten. Als Schmuck in den 
Ohren trägt das weibliche Geſchlecht in 
den allmählich ausgeweiteten Ohrläpp⸗ 
chen markſtückgroße rothgefärbte Holz- 
ſtückchen. 

Die in Porto Novo gemiſcht woh— 

nenden Stämme der YHoruba, Popo 
und Ewe find von äußerſt vortheil— 
haftem Wuchſe: ſelten ſind ihre Naſen 
hervorragend aufgeſtülpt oder haben ſie 


abweichend von der eben beſchriebenen Tracht. Aeltere 
Mohammedaner pflegen ſich das Haupt mit langen ſchmalen 
Tüchern turbanartig zu umwickeln, von denen eine Tour 
unter dem Kinne hindurchgeht. Am Oberkörper tragen ſie 
faltenreiche Hemden mit weiten Aermeln. Das zu oberſt 
getragene Gewand iſt meiſt aus heimiſchem Zeuge angefertigt 
und auf der linken Bruſtſeite mit zahlreichen Stickereien 
verſehen, ebenſo wie ihre Pluderhoſen. Verſchlungene 
Linien, Sterne und Arabesken werden meiſt als Muſter 
gewählt und vorwiegend in Grün ausgeſtickt. An den 
Füßen tragen ſie Lederſchuhe oder Holzſandalen, welche beim 
Betreten einer Moſchee abgelegt werden. Der Preis eines 
ſolchen mohammedaniſchen beſtickten Anzuges beläuft ſich 
auf mehr als 100 Mark. 

Oft begegnet uns einzeln der ſchwarze Muſelmann, nach 
Weiſe der Katholiken eine Art Roſenkranz an bunter Schnur 
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durch die Finger ziehend, wobei nicht ausgeſchloſſen ift, daß 
derſelbe Suren aus dem Koran herleiert. Treffen geringere 
auf mächtigere Glaubensgenoſſen, ſo fallen ſie in die Knie, 
beugen den Kopf bis zur Erde und eine endlos lange Unter⸗ 
haltung beginnt mit einem untergebenen Gruße, der gnädigſt 
erwidert wird. Bei bedeutend höher Stehenden iſt die Cere⸗ 
monie nur eine kurze. Sonſt aber macht die Frage: „wie 
gehts deinen Kindern?“ den Anfang; es folgt die Erkundi⸗ 
gung nach dem „älteſten Sohne“, im Speciellen nach den 
„Frauen“ und den „Viehheerden“. Hat der Fragende 
geendigt, fo beginnt ſeitens des Gefragten das gleiche Spiel. 
In Bezug auf den Gruß der Weiber gegen ihre Glaubens⸗ 
brüder glaube ich das Gleiche bemerkt zu haben; jedenfalls 
habe ich ſie gegen höher geſtellte Mohammedanerinnen, die 
ebenſo wenig wie die Anderen verſchleiert gehen, den Fuß⸗ 
fall machen ſehen. 

Die Weißen betreiben hier nur Engros⸗Geſchäfte, indem 
ſie die üblichen und bekannten Waaren einführen, welche 
auf dem afrikaniſchen Markte für Landesprodukte gefordert 
werden. Unter ſich ſieht man die Schwarzen neben Streich⸗ 
hölzern, Thonwaaren (wie Teller, Pfeifen, Töpfen), Meſſer, 
Bindfaden, Tabak, Zeugen auch einheimiſche Sachen ver 
kaufen: Erdnüſſe, Mais, ams, Erbſen, Bohnen, Zucker⸗ 
rohr, geräucherte Fiſche; ferner ſelbſt geflochtene Stroh⸗ 
mützen und Baſthüte mit einem koloſſalen Rande, ſo daß 
fie fowohl als Regen-, als auch als Sonnenſchirm ſehr 
praktiſch ſind. Außerdem verfertigen ſie aus dem Baſte 
der Piſang oder Savannengräſer ſehr dauerhafte größere 
und kleinere Körbe, Matten und Decken, aus Palmrippen 
Stühle, aus Ziegenfellen große Fächer und Schuhe, welche 
geſchmackvolle Stickereien aufweiſen. Der in Porto Novo 
anſäſſige Weiße ſucht wohl dann und wann derartig ethno⸗ 
graphiſch wichtige Dinge zu ſammeln, aber als ein Handels⸗ 
zweig kann ein derartiger Kauf nicht bezeichnet werden. 


Der Schwarze arbeitet auch aus Kupfer Fächer und 


Meſſer, welche mit ſubtilen Eingravirungen verſehen ſind 
oder auch ciſelirt werden. Schmiedeten ſie früher Ringe 
aus Silber, das aus dem nördlichen Inneren kam, ſo 
ſchmelzen ſie heutzutage das von Weißen in ziemlicher Menge 
importirte engliſche Silbergeld in ſelbſt gebrannten thöner⸗ 
nen Gefäßen ein, ſchneiden in Holzſtücke Rinnen, aus denen 
ſie dann das ausgefloſſene, kaum erſtarrte Metall nehmen 
und zu Finger- oder Armringen verarbeiten. Aeußerſt ge⸗ 
ſchmackvoll find die Ringe gerifft und verziert. Dabei ber 
dienen ſie ſich der Säure zerſchnittener Limonenſcheiben, um 
durch Reiben eine Politur des Ganzen zu erzielen. In 
gleicher Weiſe ſtellen ſie aus Kupfer, Bleierz oder einer 
Metallmiſchung ihre Fetiſchfiguren her. 

Kann man in den Straßen von Porto Novo die Neger 
bei ihren einzelnen Beſchäftigungen beobachten, die ihnen im 
kleinen Maße ein gewiſſes Verdienſt ſichern, ſo trifft man 
auf freieren Plätzen auch ihre Doktoren mit den vor ihnen 
auf Matten ausgebreiteten Inſtrumenten. Kleinere Meſſer, 
eiſerne Spitzen, zum Schröpfen beſtimmte kleine Hörnchen 
von Ziegen, Antilopen oder Gazellen, Schnüre, Kräuter 
und Tränkchen machen ihren mediciniſchen Apparat aus. 
Derſelbe wird von der großen Menge und den Patienten, 
die ſich an Ort und Stelle von ihnen behandeln laſſen, mit 
Ehrfurcht angeſtaunt. f 

Weil an baarem Gelde das Silber dem Golde bei 
Weitem vorgezogen wird, ſo iſt im Kleinhandel neben Silber 
große Nachfrage nach Kauri⸗-Muſcheln. Es werden dieſe 
kleinen, 2 cm langen, gelblichweißen Porzellanmuſcheln der 
Kauriſchnecke (Cypraea moneta) aus dem Indischen Oceaue 
in Säcken von der Oſtküſte Afrikas auf dem Seewege um 
das Kap der guten Hoffnung herumgebracht. Solch ein 
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importirter Sack Kauri, der 24000 Stück enthalten ſoll, 
koſtet den Weißen in Porto Novo etwa 9 Mark. An 
dieſem Orte werden aber 2000 Stück einer Mark gleich 
gerechnet, ſo daß der Kaufmann einen Reingewinn von 
25 Proc. erzielt. 20000 Kauri machen einen kleineren 
Sack aus, welchen man in der Yorubaſprache okekan nennt 
(oke, Sack, okian, einer). 


2000 Kauri heißen egbah — 1 head 
40 „ tt tenz 
200 7 E eee =. 


40 Kauri würden alſo einen Werth von zwei Pfennigen - 
repräſentiren. Und doch ſieht man oft um ein paar Kauri 
die Marktweiber feilſchen! Ein anderes heiteres Bild kann 
man oft beobachten, wenn die Händlerinnen Abends bei 
einer Oellampe, deren Inhalt, dickflüſſiges Palmöl, einen 
Docht von Baumwolle fpeift, ihren Tagesverdienft zuſammen⸗ 
rechnen und mit Neid bei Anderen einen reichhaltigeren 
Erfolg wahrnehmen. Daß es dabei auch nicht an Weiber⸗ 
geſchrei und Gekeife, Gezänk und Geſchimpf fehlt, braucht 
kaum bemerkt zu werden. 

Hat Schachern und Handeln fein Ende erreicht, fo 
ſuchen ſich die Neger in Porto Novo durch Spiel und 
Tanz zu ergötzen. Klappernde Schellen, die um ausge⸗ 
höhlte Calabaſſen gehängt ſind, der einförmige Ton des 
Tamtam oder der laute Lärm einer größeren Trommel er⸗ 
müden das Ohr des Europäers. Weiber habe ich nicht 
tanzen ſehen; doch wird es in gleicher Weiſe der Fall ſein, 
wie bei anderen Negerſtämmen. Sehr beliebt iſt ein Brett- 
ſpiel, das von ſelten mehr als zwei Perſonen mit Nüſſen, 
Kernen, Muſcheln oder Steinchen geſpielt wird. Aus 
weichem Holze ſchneidet man ein ca. 25 om breites und 
%m langes Brett, welches dann zu zwei Reihen mit je 
ſechs fauſtgroßen Aushöhlungen verſehen iſt. Die Spieler 
ſetzen dann mehrere Steine in die erſten Löcher und ſcheinen 
ſich dann analog unſerem Damenbrettſpiele zu ſchlagen zu 
ſuchen: doch vermag ich nicht genauer die Pointe des Spieles 
anzugeben. 

Als Arbeiter für die Weißen werden in den Faktoreien 
auch in Porto Novo Kruneger von der liberianiſchen oder 
Pfefferküſte verwendet, welche aber nach Jahresfriſt ihrer 
Heimath wieder zueilen. Dahingegen haben ſich aus Akkra 
und von der Goldküſte einige Fanti angeſiedelt, um ſich 
durch Ausübung eines Handwerkes einen Verdienſt zu er- 
werben. Einige ſind mit Porto⸗Novo⸗Frauen verheirathet, 
andere haben ſich aus ihrer Heimath ihre Weiber nachkommen 
laſſen. Oft genug ſind noch Mina, welche auch von der 
Goldküſte ſtammen, beim Verladen der Schiffe thätig: ein 
Stamm, der ebenſo ſchmutzig als träge ift, fo daß bei eiliger 
Arbeit gar häufig noch Porto-Novo⸗Neger herangezogen 
werden müſſen. Da es ſich hierbei um Löſchen von Waaren 
aus Europa und Laden von einheimiſchen Produkten han⸗ 
delt, die vom Lagunenufer zur Faktorei oder umgekehrt 
transportirt werden müſſen, ſo haben der beſſeren Kontrolle 
wegen einige Faktoreien Münzen oder Marken mit ihrer 
Firma prägen laſſen, deren einzelner Werth einer einzelnen 
Arbeitsleiſtung entſpricht. Halbwüchſige Jungen und Frauen 
mit ihren Kindern drängen ſich dann, um zuletzt die er⸗ 
worbenen Geldſtücke entweder gegen Waaren und Kauri⸗ 
muſcheln einzutauſchen, oder ſie, da dieſelben durchlöchert 


ſind, auf Fäden zu ziehen und als Halsſchmuck zu tragen. 


Wie ſchon bemerkt, ſind die Monate Juli bis Anfang 
Oktober die regneriſchen, daher auch die kühlſten. Damit 
hängt auch die in dieſen Monaten beobachtete größere 
Sterblichkeit der Schwarzen und die leichtere Dispofition 
der Weißen zu Erkrankungen zuſammen. Unerträglich 
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trocken und heiß ſoll es im December, Januar und Februar 
ſein, wo Nachts ein heißer, Sand mit ſich führender 
Wüſtenwind, der Harmattan, und tagsüber nur eine unbe⸗ 
deutende Seebriſe weht. Während meiner Anweſenheit in 
Porto Novo im Juli ſchwankte das Thermometer zwiſchen 
26° und 31“ C. Die dort anſäſſigen Weißen hatten meines 
Erachtens zumeiſt ein ungeſundes, gelbliches Kolorit. 

Außerhalb der Stadt Porto Novo ſehen wir auf dem 
fetten körnigen Lehmboden Kulturgewächſe üppig gedeihen. 
In großen Zügen ſind die Vegetationsformen hier vor 
uns ausgebreitet. Zunächſt bemerken wir Wieſen, auf 
denen verhältnißmäßig großes Rindvieh, viele Schafe und 
Ziegen weiden; weiter dem Inneren zu ſteigt der Boden 
allmählich an und weiſt ſchöne Palmenhaine auf, während 
im Hintergrunde der tropiſche Hochwald das Bild abſchließt. 
Wie der Jäger in dem Schilfe der Lagunen auf reiche Beute 
an Wildenten rechnen kann, ganz abgeſehen davon, daß er 
zum Schuſſe auf Krokodile kommen kann, die hier wegen 
des Fiſchreichthums der Lagune den Menſchen weniger ge— 
fährlich ſein ſollen, ſo iſt dem ſicheren und vorſichtigen 
Schützen ſtets gute Jagd an Rebhühnern im Felde, an 
Wildtauben und Affen in den Palmenkronen, an ſcheuen 
Antilopen und flüchtigen Gazellen, liſtigen Buſchkatzen und 
behenden Leoparden im Urwalde zu garantiren. Tagsüber 
ſieht man auch an den Baumzweigen vereinzelt ſtehender 
Baumwoll- und Affenbrotbäume eine Unzahl fliegender 
Hunde hängen, die Nachts mit viel katzenähnlichem Geſchrei 
i. den Anpflanzungen der Piſangbeſtände oft großen Schaden 

hun. 
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Will man jedoch ein gutes Pelzwerk oder einen voll⸗ 
ſtändigen Balg oder ein möglichſt wenig lädirtes Skelett 
jener Thiere erlangen, ſo muß man immer ſelbſt zum Ge— 
wehre greifen, da die Eingeborenen die Klauen, Hufe oder 
Krallen gern als Amulette und Fetiſche für ſich ſelbſt be— 
halten und in roher Weiſe vom übrigen Körper trennen. 

Während meiner Anweſenheit ereignete ſich bei ſolch 
einem Jagdzuge leider ein unangenehmer Zwiſchenfall: Ein 
eifriger und ausgezeichneter Schütze deutſcher Nationalität, 
der niemals ohne erhebliche Jagdtrophäen heimzukehren 
pflegte, war bei einem Ausfluge auf der Lagune ſeines 
Gewehres und Geldes, ſeiner Uhr und Beute (15 Enten) 
beraubt. Im ſchwankenden Canoe zwiſchen Schilf und 
Moor ſah er ſich plötzlich vielen Schwarzen gegenüber; er 
mußte, weil er allein war, der Uebermacht weichen und ſich 
in ſein Schickſal ergeben. Der franzöſiſche Reſident hat 
auf energiſches Drängen der Deutſchen die Hauptattentäter 
ausfindig zu machen gewußt und ſie mit Schlägen angeblich 
beſtraft, ohne daß König Tofah remonſtrirt hätte. Auch 
wurde der Weiße wieder in den Beſitz feines geraubten 
Eigenthumes geſetzt. 

Aus all dem bisher von Porto Novo Bekannten können 
wir erkennen, daß nicht nur über den düſteren Wäldern 
und über dem geheimnißvollen Inneren Afrikas ein ſchwer 
durchdringlicher Schleier ruht, der Diebſtahl, Raub und 
Mord verhüllt, ſondern daß auch nahe der Küſte gelegent— 
lich alte Sitten der Eingeborenen zum Durchbruche kommen, 
welche abzuſchaffen das Ziel aller civiliſirten Nationen 
ſein muß. 
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Ko. Die Reiſenden verließen Kairuan wieder in Be— 
gleitung der topographiſchen Brigade und unter der Eskorte 
einer Kompagnie, welche der unſichere Zuſtand im ſüdlichen 
Tuneſien noch nöthig machte. In einer guten Stunde 
erreichte die Kolonne das vollſtändig ausgetrocknete Bett 
des Uöd Zerud, welches die Kameele ohne große Schwierig- 
keit überſchreiten, nur einige Tamarindenſtämme und einige 
verkümmerte Oleanderbüſche deuten an, daß hier ſonſt Waſſer 
fließt. Auf der anderen Seite geht es weiter durch den 
Buſchwald, einer kaum erkennbaren Pfadſpur folgend, durch 
völlig unbewohntes Land. Dann und wann erkennt man 
in der Ferne Mauerreſte, aber wenn die Archäologen im 
Galopp hineilen, ſind es die Trümmer irgend eines Gurbis 
oder eines Oekonomiegebäudes aus neuer Zeit. Gegen 
2 Uhr wird der erſte Lagerplatz erreicht, der Henſchir 
Hadjheb el-Aiun, aber auch hier find die Ruinen ſehr 
unbedeutend, ein halbzerſtörtes Mauſoleum, halb ausgefüllte 
Waſſerbehälter, weiterhin ein paar Mauerreſte ohne erkenn— 
bare Form. Ein paar Quellen von geringer Waſſerfülle 
und mit ſchwach ſalzigem Waſſer haben der Stelle den 
Namen gegeben, der ſich übrigens auch an einer nicht weit 
entfernten Lokalität an der Straße nach Gafja findet. 

Am anderen Morgen geht es wieder durch die Einöde 
weiter, aber bald belohnt die Entdeckung einer wohlerhaltenen 
Römerſtraße den Eifer der Reiſenden. Es iſt die alte 


1) Vergl. „Globus“, Bd. 48, S. 353. 
Globus XLIX. Nr. 16. 


Straße von Thysdrus (el-Dſchem) nach Sicca Veneria 
(Kef) durch das Thal des Merdſchſel-Lil, deren genauere 
Richtung bis heute noch unbekannt war. Man konnte ihr 
leider nicht folgen, ſondern mußte ſie gerade kreuzen. In 
geringer Entfernung davon war ein Brunnen ganz mit 
den Trümmern antiker Werkſtücke gebaut, aber woher ſie 
ſtammen mögen, blieb unklar, denn auf viele Stunden im 
Umkreiſe kennt man keine antike Trümmerſtätte. Wenig 
weiter traf man ein ausgedehntes Kaktusdickicht, deſſen reife 
Früchte den arabiſchen Theil der Karawane ſo ſehr anzogen, 
daß man ſie kaum weiter bringen konnte. Die Franzoſen 
konnten ſich mit der faden, körnerreichen Frucht nicht be— 
freunden; man lernt ſie, wie ſo manche andere ſüdliche 
Speiſe, erſt bei längerem Aufenthalte am Mittelmeere 
ſchätzen. Bei der Kubbah der Sidi bu-Ah mer Hadſchela 
wurde auf einem mit Ruinen bedeckten, kleinen Plateau 
übernachtet; auch hier findet ſich nichts Intereſſantes. 

Der dritte Tag bringt nur eine ganz kurze Etappe zu 
einigen Oglets (Waſſerlöchern), die man nicht eigentlich 
als Brunnen bezeichnen kann; es iſt Nachts erheblich kalt 
und die Soldaten zünden gewaltige Feuer an, um ſich zu 
erwärmen. Die Reiſenden beſuchen mit Ali und zwei 
Soldaten die nahegelegenen Trümmer der Sauya des Sidi 
Mohammed el-Gebiui und erkennen fie als die Reſte 
einer chriſtlichen Basilika aus der ſpäteren Kaiſerzeit mit 
einer dreifachen Apſis in Blockmauerwerk. Am anderen 
Morgen wird ſchon früh aufgebrochen und gegen 11 Uhr 
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das Reiſeziel, der Henſchir Maizera (Maifra) erreicht, 
die Reſte einer kleinen Feſtung, wahrſcheinlich aus der Zeit 
der Vandalen oder Juſtinian's, mit einem noch wohlerhal- 
tenen, 40 m tiefen Brunnen. Kaum iſt das Zelt auf 
geſchlagen, jo brechen die Reiſenden ſchon wieder zu einem 
Ausfluge nach Süden auf, wo die Nekropole von Hauſch— 
Tſaſcha zu einem Beſuche lockt. Bald erkennen ſie auch 
im Buſchwalde die viereckigen Grabthürme, ganz ähnlich 
denen von Sidi el⸗Hani und Kaſr Talga. Die meiſten 
Mauſoleen ſind indeß Halbſäulen aus Blockwerk, welche der 
Länge nach auf einem Unterbaue von zwei oder drei Stufen 
liegen; fie find längſt ausgeplündert, aber genauere Nach- 
grabungen könnten unter Umſtänden doch noch gute Reſul— 
tate ergeben. Dazwiſchen ſtehen aber auch viereckige, zwei- 
ſtöckige Denkmäler, ebenfalls aus Blockwerk, aber mit einem 
dicken Stucke überzogen, aus welchem Pilaſter, Niſchen und 
andere Ornamente gebildet ſind. Das untere Stockwerk 
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herumführen; die Soldaten erhalten eine Extralöhnung und 
wer Geld hat, kann von dem italieniſchen Händler, welcher 
der Kolonne ſeit Kairuan folgt, ſogar alle möglichen Weine 
erhalten, die freilich ſämmtlich aus einem Faſſe ſtammen 
und von den der Chemie kundigen Mitgliedern der Expedi⸗ 
tion mit gelindem Schauder betrachtet werden. Auch die 
Araber, obſchon ihr Jahr zu einer anderen Zeit beginnt, 
ſind klug und civiliſirt genug, um die Bedeutung des Feſtes 
zu begreifen, und verlangen mit ſolcher Ausdauer ihr 
„Etrennes“, daß die Reiſenden nicht umhin können, ihnen 
ein kleines Bakſchiſch zu bewilligen. 

Die Lagerſtätte bei Ain Mrota lieferte einen prächtigen 
Beweis, mit welcher Sorgfalt die Römer ſelbſt die kleinſten 
Waſſerfäden nutzbar zu machen verſtanden, und erklärt, 
warum dieſe heute wüſtenartigen Steppen einmal ein blü⸗ 
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enthält die Grabkammern, das obere eine Niſche, in welcher 
früher die Bildſäule des Verſtorbenen ſtand. 200 m ent- 
fernt liegen die Reſte einer ausgedehnten Anſiedelung, eine 


rechteckige Umfaſſungsmauer, ein Waſſerbaſſin und ein paar 


Brunnen; es ließ ſich aber auch nicht die geringſte An- 
deutung über die antiken Namen des Ortes entdecken. 

Die folgende Etappe war Ain Mrota am Fuße des 
gleichnamigen Berges, umgeben von ausgedehnten Kaktus⸗ 
pflanzungen, in denen ein paar Reiſerhütten der Eingebo— 
renen ſtanden. Rechts vom Lager öffnet ſich eine enge, 
ſchmale Schlucht, in welcher ein ſchwacher Faden ſalzigen 
Waſſers floß; die Quelle liegt 2 km weiter oben im Öe- 
birge, giebt aber augenblicklich ſo wenig Waſſer, daß die 
Soldaten einen Damm aufwerfen müſſen, um wenigſtens 
die Thiere tränken zu können. 

Hier wird Neujahr gefeiert und die fette Gans ge— 
ſchlachtet, welche die Reiſenden ſchon ſeit Monaſtir mit ſich 
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tiſchen Bedingungen damals andere waren als jetzt. Die 
Quelle, die freilich im Winter ſtärker ſprudeln mag, wurde 
durch einen in den Felſen gehauenen Kanal zu einem Stau⸗ 
damme geführt, deſſen aus Bruchſteinen aufgeführte und 
mit Blockwerk ausgekleidete Mauern noch aufrecht ſtanden, 
und von hier aus führte eine Waſſerleitung das geſammelte 
Waſſer am Berghange hin bis zum Henſchir el⸗Hamel und 
vielleicht ſogar bis Hauſch Tſaſcha. Alle Navins auf dem 
Wege waren ſorgſam überbrückt. Aehnliche Sammelbaſſins 


hendes Kulturleben ernähren konnten, ohne daß die klima⸗ 


und kleine Leitungen findet man überall und man könnte 
nichts Beſſeres thun, als ſie wieder in Stand ſetzen. Sie 
haben fungirt bis zum Einfalle der Vandalen oder wahr- 
ſcheinlicher bis nach dem Untergange des Vandalenreiches, 
denn dieſe Eroberer hielten das Land im Stande. Erſt 
als nach Beliſar's Sieg die wilden Bergberber Herren 
wurden, brachen fie vom Dſchebel Uſſelet herunter über dieſe 
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Ebenen herein und zerſtörten alle Spuren der Kultur; dem 


Araber aber war die Steppenebene, die ſich im Winter mit 
üppigem Grün bedeckte und ſeinen Heerden eine prächtige 
Weide bot, willkommener als Gärten und Fruchtgefilde, 
und ſo blieb das Land als Einöde liegen bis auf unſere 
Tage. Aber der Boden hat ſeine alte Fruchtbarkeit bewahrt 
und unter einer vernünf⸗ 
tigen Regierung wird er 


einmal brachten ein paar Gazellen etwas Leben in die Scene, 
aber ſie waren verſchwunden, ehe nur Jemand ſein Gewehr 
ſchußfertig machen konnte. 

Erſt ziemlich ſpät wurde Yin Sameima, die einzige 
Quelle weit und breit, erreicht, deren Waſſer zwar ſpärlich, 
aber doch endlich wieder einmal klar und ſüß war und an 
dem man ſich zum erſten 
Male einmal wieder ſeit 


wieder reiche Ernten 


Wochen ſatt trinken konnte. 


bringen. 


Hier trennte ſich die topo— 


Am 3. Januar zog die 
Kolonne durch ſich immer 
gleich bleibendes Land nach 
Fedſch n el-Kebbara, 
wo ſich eine Art natürlicher 
Ciſterne befindet, und von 
da am folgenden Tage 
nach der Kubbah des Sidi 
Khalif. Hier beginnt 
ein wichtiges Defilé, zu 
deſſen Vertheidigung ſchon 
die Byzantiner ein Schutz 
werk errichtet hatten, deſſen 


Trümmer noch erhalten 
ſind. Die enge, ſteil⸗ 
wandige Schlucht wird 


von einem Bache durch⸗ 

rieſelt, den dichtes Gebüſch verhüllte; ein paar hohe Palmen 
erinnerten an beſſere Zeiten und dienten Schwärmen von 
kleinen Vögeln zum Aufenthalte. Aber auch dieſer Bach 
führte magneſiahaltiges Waſſer, und Suppe wie Kaffee 
wollten bei aller Geſchicklichkeit des Kochs nicht ſonderlich 
ſchmecken. 

Am anderen Morgen wurde das Defilé durchzogen; der 
einzige Ausgang ſchlängelte ſich in ſteilen Serpentinen am 
Abhange empor, fo 
daß ihn kaum zwei 
Perſonen auf einmal 
paſſiren konnten. 
Doch gelang es, die 
gefährliche Stelle 
ohne jeden Unglücks⸗ 
fall zu überſchreiten, 
und nach einer 
Stunde etwa befand 
ſich die ganze Kara⸗ 
wane auf dem Pla⸗ 
teau, das ſich lang⸗ 
ſam gegen eine 
ungeheure Ebene hin 
ſenkte. Aus dem 
Dickichte der dorni⸗ 
gen Bruſtbeerbüſche 
blickten ein paar 
Mauertrümmer her⸗ 
vor und die beiden 
Archäologen ließen ihre Eskorte allein weiter ziehen und 
eilten einem hausartigen Gebäude zu, das ſich bei genauerer 
Betrachtung als der Ueberreſt eines Mauſoleums erwies, 
an deſſen Fuße noch die Trümmer einer ſchlecht gearbeiteten 
Statue lagen. Die übrigen Reſte, welche von den Ein- 
geborenen Henſchir Katrana genannt werden, erwieſen 
ſich als die Ruinen eines unbedeutenden Oekonomiehofes, 
und ziemlich enttäuſcht kehrten die Reiſenden zu ihrer Eskorte 
zurück, welche am Fuße des Dſchebel Suder (oder 
Hameima) über die völlig kahle Ebene dahinzog. Nur 
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Sauya Sidi-Mohammed⸗-el-Gebiui. Nach einer Photographie.) 


Mauſoleum in Hauſch Tſaſcha. (Nach einer Photographie.) 


graphiſche Brigade von den 
beiden Archäologen und 
wandte ſich ſüdwärts, wäh- 
rend Cagnat und Saladin 
dem franzöſiſchen Lager zu— 
ritten, das in geringer 
Entfernung bei Dſchilma 
aufgeſchlagen war. Nur 
von ihren drei arabiſchen 
Dienern begleitet, paſſiren 
ſie mit einiger Schwierigkeit 
den Schlammboden, welchen 
der ausgetrocknete Fluß 
hinterlaſſen hat, und ſtreben 
einem Gebäude zu, das 
Ali für das Karavanſerai 
von Dſchilma erklärt, 
während es den Reiſenden als die Ruine eines noch ziem- 
lich wohl erhaltenen Tempels erſcheint. Ein franzöſiſcher 
Officier, der den Bau leitete, hat die originelle Idee gehabt, 
ihm eine antike Fronte zu geben, deren einzelne Architektur— 
ſtücke von den Trümmerhaufen der Umgegend zuſammen— 
geholt ſind; er hat aber den Schnitzer begangen, eine Säule 
in die Mitte des Fronton zu ſetzen, worüber dem Archi— 
tekten natürlich die Haare zu Berge ſtehen. 5 
Dſchilma liegt 
nicht beſonders inter⸗ 
eſſant inmitten einer 
Ebene, welche nach 
Nordoſt vom Tuila 
und vom Trozza, 
nach Nordweſt vom 
M'gilah begrenzt 
wird; Bruſtbeer⸗ 
büſche erfüllen mit 
Ausnahme des von 
den Franzoſen an- 
gelegten Gartens die 
ganze Umgegend, 
— Aber in allen Rich⸗ 
Be: tungen finden ſich 
— r Lau, Mauerreſte, die auf 

5 = eine andere Be⸗ 
5 ſchaffenheit im Alter- 
thume hindeuten. 
a Eine ganze Woche 
durchſtreifen die beiden Forſcher, welche in dem noch unbe⸗ 
nutzten Lazarethe ein gutes Quartier gefunden haben, die 
Umgebung, aber ſie finden auch hier nur die Trümmer 
landwirthſchaftlicher Gebäude, von denen aus vielleicht einſt 
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die ganze Domäne durch Sklaven bewirthſchaftet wurde, 


nicht eine Spur von Ueberreſten, die künſtleriſchen oder 
wiſſenſchaftlichen Werth gehabt hätte. Sie wären darum 
gern nach dem nur einige zwanzig Kilometer entfernten 
Sbeitla aufgebrochen, deſſen Erforſchung auch auf ihrem 
Reiſeprogramme ſtand, aber es war ihnen vorgeſchrieben, 
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(Nach einer Zeichnung von Saladin.) 


Die Nekropole von Hauſch-Tſaſcha. 


H. Brinder: Die Bewohner des Nama- und Damralandes. 
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möglichſt das ganze Terrain zu erforschen, und fie mußten unbedeutenden Römerforts, Kaſr Susſſin, aber es bleibt 


darum auf einem anderen Wege nach Kairuan zurück und 
von da durch rauhes und unkultivirtes Land nach Sbiba, 
wo die zu den Ausgrabungen nöthigen Vorrichtungen fie 
erwarteten. So brachen ſie ſchon ganz früh am Morgen 
auf, um das 46 km entfernte Arn Beida zeitig zu er⸗ 
reichen; vier Spahis ſicherten den nöthigen Reſpekt bei den 
Araberſtämmen. Sie paſſiren die Trümmer einer kleinen 
byzantiniſchen Kirche, von den Arabern Kafı el-Ahmar, 
das rothe Schloß, genannt, dann einen förmlichen Wald 
wilder Oelbäume, die erſten Bäume wieder, ſeit ſie Kairuan 
verlaſſen, und frühſtücken an einer Quelle, die auch wieder 
Hadſcheb el-Aiun heißt. Dieſe iſt aber waſſerreicher als 
ihre gleichnamige Schweſter an der Straße nach el⸗Dſchem 
und giebt einem nie verſiegenden Bache den Urſprung; 
Trümmer einer römiſchen Befeſtigung beweiſen, daß ſie 
ſchon im Alterthume von Bedeutung war. Auch hier 
ſtanden wilde Oelbäume und das Land war weniger öde 
als in der Küſtenebene; mehrfach traf man friedlich wei- 
dende Heerden mit ihren Hirten. Der U6d Zurzur wird 
erreicht und bald nachher der M&d Zerud, mit dem ſich 
der erſtere wenig unterhalb vereinigt; beide ſind noch ganz 
waſſerleer. Dann geht es weiter, immer dem Abhange 
des Tuila entlang, von dem unzählige Ravins herabziehen 
und den Pfad kreuzen, nur einmal ſieht man die Reſte eines 


keine Zeit zum Unterſuchen, wenn man noch vor Nacht das 
Reiſeziel erreichen will. Endlich erſcheint das Gehölz von 
Kaktus und Oliven, hinter welchem das erſehnte Ain Beida 
liegt, und die Zelte werden am Rande eines Sumpfes auf— 
geſchlagen, in welchem zahlreiche Fröſche für Nachtmuſik 
ſorgen. Die Araber zünden ihr Feuer in einer antiken 
Ciſterne an, die ihnen Schutz vor der kalten Nachtluft 
bietet. 

Manche Autoren ſetzen Ain Beida an die Stelle von 
Aquae Regiae, aber die Ruinen ſcheinen den Reiſenden 
denn doch nicht ausgedehnt genug für dieſe immerhin ziem⸗ 
lich bedeutende Stadt. Die Karawane bricht darum ziem- 
lich früh auf, um bei guter Zeit das nur 24 km entfernte 
Kairuan zu erreichen. Bald bemerkt man, daß man ſich 
bewohnteren Orten nähert; ein Arm des Merdſch el-Lil 
iſt abgeleitet und bewäſſert einige Gerſtenfelder, man be— 
gegnet einzelnen Arabern, ein todter Eſel liegt am Wege, 
alles Sachen, die in der Wüſte ſo leicht nicht vorkommen. 
Am Brunnen von Schebika wird ein kurzer Halt gemacht 
und gefrühſtückt, eine Stunde ſpäter iſt Kairuan erreicht. 
Indeß die Reiſenden denken nicht daran, ihr altes Quartier 
diesmal auf längere Zeit zu beziehen; in aller Eile werden 
die nöthigſten Geſchäfte beſorgt und ſchon der andere 
Morgen ſieht ſie wieder bereit zum Aufbruche nach Sbiba. 


Die Bewohner des Nama⸗ und Damralandes. 
Auszüge aus einem Aufſatze des Miſſionars H. Brincker. 


II. Die Buſchmänner. 


Die Buſchmänner finden ſich im Groß-Namalande nur 
vereinzelt und auch im Damralande nur in wenigen Fa⸗ 
milien, außer im Nordoſten des Landes. Ihr Haußt⸗ 
wohnſitz iſt die Kalihari-Wüſte und der ganze waſſerloſe 
Diſtrikt, der ſich zwiſchen Damraland und Ngami-See bis 
hoch hinauf nach Norden hinzieht. Hier fühlt ſich der 
Buſchmann in ſeinem Elemente. Wo es ein Europäer 
keine fünf Tage aushalten könnte, kann der Buſchmann 
recht ungeſtört ſeines Lebens ſich freuen. Waſſer ſcheint er 
gar nicht zu bedürfen. Wenige feuchte Wurzeln, Ranken 
und Knollen genügen ihm; Vögel, Mäuſe und ſonſtiges 
Gethier weiß er geſchickt zu fangen und zur Nahrung zu 
bereiten, ſelbſt Honig und allerlei Süßigkeit weiß er in 
der Wüſte aufzuſpüren. Ein Obdach hat er nicht und mag 
er nicht; frei ſchwärmt er in der Wüſte umher, kaum daß 
er dann und wann in Erdhöhlen ſich aufhält. Der Wüſten⸗ 
reiſende gewahrt nirgend eine menſchliche Wohnung, nirgend 
eine Spur menſchlichen Daſeins, und ſiehe, plötzlich ſieht 
er ſich umgeben von einer Anzahl Buſchmänner, als wären 
ſie unmittelbar aus der Erde hervorgekrochen. Klein, 
unterſetzt mit vollen Formen, ſchmutzig, faſt nackt, mit 
Bogen und vergifteten Pfeilen im Köcher erſcheinen die 
Männer; die Frauen ausgezeichnet durch Häßlichkeit und 
wulſtige Hinterbacken, ihre Kinder in Karoſſen (Fellen) 
auf dem Rücken tragend. Dem Fremden nähern ſie ſich 
vorſichtig und mißtrauiſch. Auf ſeine Fragen geben ſie 
nur ungenügende oder gar keine Antwort. Auch für die 
verlockendſten Geſchenke verrathen ſie nichts vom Zuſtande 
ihres Landes und ihrer Lebensweiſe, am wenigſten vom 


Waſſer, wenn irgendwo in einer Felsſpalte oder Schlucht 
etwas vorhanden ſein ſollte. 

Die echten Buſchmänner ſprechen eine eigenthümliche 
gurgelnde und näſelnde Sprache mit Schnalzlauten, die in 
der Kehle gebildet werden. Von der Namaſprache iſt ſie 
ſehr verſchieden, denn ohne Dolmetſcher verſteht ſie kein 
Namahottentotte. Doch ſoll in einigen Dialekten der 
Buſchmannſprache ſich manche Aehnlichkeit mit der Nama— 
ſprache finden. Ein Europäer wird ſie ſchwerlich lernen, 
eben um des Mißtrauens willen, welches ihm der Buſch— 
mann entgegen bringt. Gelingt es auch einmal einem 
Europäer, ſich die Freundſchaft eines Buſchmannes zu er— 
werben, ſo wird er ihm zwar nach Kräften beiſtehen und 
ihm von ſeiner ſpärlichen Koſt mittheilen, aber ſchwerlich 
wird er ihn in die Geheimniſſe ſeiner Sprache einführen. 

Es ſind neuerdings im mittleren Afrika zwergartige, 
in Wäldern wohnende Menſchen bekannt geworden, die 
ſogenannten Batua, deren Anzahl noch nicht beſtimmt wer- 
den kann. Dieſe Batua ſind nach unſerer Anſicht nichts 
anderes als Buſchmänner. Wir halten die Buſchmänner⸗ 
Batua für die Ureinwohner des mittleren und ſüdlichen 
Afrika. Nach ihnen kamen andere rothe Völker, die Hotten- 
totten, und danach erſt kamen die ſchwarzen Bantu Völker. 
Alle dieſe Nationen ſind vom Norden her nach dem Süden 
vorgerückt und haben alle ihre Zeit des Wachsthums, der 
Größe und des Verfalles gehabt. Es gehört nicht viel 
Phantaſie dazu, um ſich vorzuſtellen, wie die ſchwarze als 
die ſtärkere Raſſe nach und nach alle rothen Völker unter: 
drückt hat und noch ferner unterdrücken wird, bis fie ſelbſt 
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durch das noch ſtärkere europäiſche Element zu Grunde 
gehen wird. 

Unſere Länder haben nachweisbar die Eigenthümlichkeit, 
daß ſie Geſtalt und Form der Hausthiere und Küchenpflanzen 
in zunehmendem Maße verkleinern. Rinder, Eſel, Ziegen, 
Schafe, wenn ſie nicht immer wieder durch neu eingeführte 
fremde Gattungen aufgebeſſert (verbasterd) werden, ver 
lieren von ihrer Größe und Triebkraft und werden zwerg— 
artig; dabei bleiben ſie jedoch zähe und ausdauernd. 
Sämereien von Gartengewächſen müſſen alle drei bis vier 
Jahre neu aus der Kapkolonie bezogen werden, ſonſt werden 
ſie zu klein und die Pflanzen zu ſchwach und zwergartig. 
Mit den Menſchen verhält es ſich ebenſo. Die Buſch⸗ 
männer ſind im Laufe der Zeit zu halben Zwergen, aber 
zähe und ausdauernd geworden. Die Hottentotten ſind auf 
dem Wege, daſſelbe Schickſal der Verkleinerung zu erleiden; 
ſie würden auch an Zähigkeit und Ausdauer zunehmen, 
wenn nicht die europäiſche Kultur ihnen Genüſſe verſchafft 
hätte, die das gerade Gegentheil bewirken. Auch die Bantu— 
völker werden dieſem Schickſale nicht entgehen. 

Der Gedanke liegt nahe und iſt vielfach ausgeſprochen, 
daß die Buſchmänner oder Batua überhaupt gar kein ſelbſt— 
ſtändiges Geſchlecht, ſondern nichts als herabgekommene 
Hottentottenſtämme ſeien. Es iſt in der That 'nicht zu 
leugnen, daß einzelne arme Hottentotten mit ihren Familien 
ganz in die Art und Lebensweiſe der Buſchmänner ein⸗ 
gegangen und zu Buſchmännern geworden ſind. Auch das 
iſt richtig, daß bei Kreuzungen zwiſchen Hottentotte und 
Buſchmann die Kinder durchgängig die Buſchmannsnatur 
an ſich tragen. Im Uebrigen aber muß man ſagen, daß 
die echten Buſchmänner ſich gänzlich von allem Verkehre 
mit anderen Völkerſtämmen fern zu halten pflegen, was 
keineswegs auf eine nahe Verwandtſchaft und Zuſammen⸗ 
gehörigkeit ſchließen läßt. Wenn ſich in der Buſchmann⸗ 
ſprache hier und da Aehnlichkeiten mit der Namaſprache 
finden ſollten, ſo iſt das kein Beweis für die urſprüngliche 
Einheit beider Sprachen. Beide Sprachen haben gewiß 
lange Zeit unmittelbar neben einander beſtanden und manches 
von einander herübergenommen. Uebrigens iſt die Buſch⸗ 
mannſprache noch zu wenig bekannt und wird auch wohl 
fürs erſte nicht viel bekannter werden, um Beſtimmtes 
darüber ſagen zu können. Intereſſant wäre es zu wiſſen, 
ob zwiſchen der Sprache der Buſchmänner in der Kalihari 
und ihren nördlichen Ausläufern und der Sprache der 
Batua im mittleren Afrika irgend welche Aehnlichkeit be— 
ſteht, oder ob die Batua ſich die Sprache der umwohnenden 
Bantuvölker angeeignet haben, ebenſo wie die Bergdamra 
die Sprache der Hottentotten. 


III. Die Bergdamra. 


Die Bergdamra (auch wohl Schmutzdamra, und von 
den Nama Hau- Khoin! genannt) ſind ein räthſelhaftes 
Negervolk, jetzt nur noch höchſtens 60 000 Seelen zählend, 
und von allen übrigen Bewohnern des Landes höchlich ver- 
achtet. Sie leben wie eine Art Paria mitten unter den 
Herero und den Hottentotten, ſprechen die Hottentotten- 
ſprache, wiewohl mit einem etwas fremden Accent, haben 
zum Theil auch die Sitten und Gebräuche der Hottentotten 
angenommen, dabei aber doch allerlei Eigenthümlichkeiten 
behalten. 
halben kleinen Fingers der linken Hand allgemein; ſie 
befaſſen ſich mit allerlei Zauberkram, wovon die Hottentotten 
nichts wiſſen, geben kleine Mädchen von 8 bis 10 Jahren 
in die Ehe, haben äußerſt lockere und unſittliche Familien⸗ 
verhältniſſe und ſind ungemein tief in Fleiſchlichkeit ver⸗ 


So z. B. iſt bei ihnen das Abſchneiden des 
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ſunken. Das Laſter des Hanfrauchens haben ſie mit den 
Hottentotten gemein; ebenſo auch die Unluſt, ſich mit Vieh- 
zucht zu beſchäftigen; dagegen haben ſie Neigung und Ge— 
ſchick zu Ackerbau und Bodenkultur. Nur können ſie als 
ein verachtetes und gejagtes Geſchlecht nirgend ſich in Ruhe 
dem Landbau widmen. 

Die Bergdamra ſcheinen zu den urſprünglichen Neger- 
ſtämmen zu gehören, welche vor Alters dieſen Theil von 
Südweſt⸗Afrika bewohnten. Als dann ſpäter von Norden 
her und aus dem Inneren Afrikas heraus andere Neger⸗ 
ſtämme, die ſogenannten Bantuvölker, nach dem Süden 
drängten, wurden die Bergdamra genöthigt, nach Weſten 
und nach Süden auszuweichen. Dadurch geriethen ſie in 
das Land und unter die Gewalt der Topenaar, die damals 
ſtark und mächtig geweſen zu fein ſcheinen. Die Topenaar, 
ein Hottentottenſtamm, machten die Bergdamra zu ihren 
knechten und gaben auch ihren Verwandten, den weiter 
ſüdwärts wohnenden rothen Stämmen, Autheil an dem 
neugewonnenen Beſitze. So kamen die Bergdamra trupp- 
weiſe und familienweiſe unter die Namahottentotten zu 
wohnen und waren für fie ein ſehr willkommenes Dienit- 
perſonal. Auf dieſe Weiſe zwiſchen lauter Hottentotten 
wohnend und ihnen unterthan, verloren die Bergdamra 
gänzlich ihre Negerſprache und lernten dafür die Sprache 
ihrer Herren. Als dann ſpäter die Bantuſtämme immer 
weiter vorrückten und die Herrſchaft der Topengar und 
anderer rothen Stämme ſchwächten oder ganz überwältigten, 
benutzten auch die Bergdamra dieſe Gelegenheit, machten 
ſich frei (doch nicht alle) und flohen in die unzugänglichen 
Berge an der Grenze des Nama- und Damralandes, und 
beſonders zahlreich in die Berge und Schluchten des Kaoko— 
landes, wo fie ſich mit den Reſten der Topenaar in den 
Beſitz theilten. Von ihren Bergverſtecken aus haben die 
Bergdamra fleißig die Gelegenheit benutzt zum Viehdieb⸗ 
ſtahle bei ihren rinderreichen ſchwarzen Nachbarn, den 
Herero. Dabei ſind dann manche in deren Gefangenſchaft 
und Knechtſchaft gekommen, andere haben ſich freiwillig als 
Knechte eingeſtellt, um den Genuß der Milch und der Ab— 
fälle von den Heerden zu haben, haben ſich auch wohl mit 
armen Hererofrauen verbunden, wodurch ein verachtetes 
armſeliges Geſchlecht, die Ovatyimba, enſtanden iſt. 

In der Zeit der Kämpfe zwiſchen den rothen und den 
ſchwarzen Völkern wußten die Bergdamra die Gelegenheit 
wohl auszunutzen. Wo ein Ueberfall gemacht, wo ein 
Beutezug angeſtellt wurde, waren ſie bei der Hand, um 
hinter den Siegern her zu rauben und zu plündern. Be— 
ſonders an den zahlreichen Viehheerden der Herero haben 
ſie ſich gütlich gethan. Zu Tauſenden haben ſie ſie ge— 
ſchlachtet und ihren immer hungrigen Magen einmal gründ— 
lich füllen können, was ſonſt ſelten der Fall iſt. — Gleich⸗ 
wohl haben die bereits chriſtianiſirten Herero ihnen hier 
und da ein ruhiges Wohnen auf ihren Stationen geſtattet, 
und die Rheiniſchen Miſſionare haben nicht geſäumt, den 
Verſuch zu machen, ſie in kleinen Gemeinden zu ſammeln. 
Auf der Station Otyimbingue iſt dies bereits gelungen, 
und auf Okombahe hofft man eine noch größere Anzahl 
zuſammenzubringen. Bei einer Neugeſtaltung des Landes 
durch die deutſche Schutzherrſchaft werden die Bergdamra 
5 Ureinwohner im Lande immerhin mit zu berückſichtigen 
ein. 


IV. Ovaherero und Ovambandieru. 


Daß die hier genannten Völker zu den ſchwarzen Bautu⸗ 
ſtämmen gehören, erkennt man ſogleich aus ihrem Namen. 
Die Vorſetzſilben Ova (bei anderen Völkern Ba, Wa, Ma 2c.) 
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bezeichnen den Plural. Man ſchreibt jetzt oft Herero, mit 
Weglaſſung des Ova, aber Mbandieru ebenfalls mit Weg- 
laſſung des Ova zu ſchreiben, daran hat man ſich noch nicht 
gewöhnt. Es iſt ſchon geſagt worden, daß dieſe Bantır- 
ſtämme vor mehreren Jahrhunderten aus dem Inneren 
Afrikas hervorbrachen und dies Damraland in Beſitz 
nahmen, indem ſie die Bergdamra und die hinter ihnen 
ſitzenden rothen Völker vertrieben. So ganz ſchnell ging 
es mit dieſer Beſitznahme nicht. Vom Kunene her rückten, 
wie es ſcheint, zuerſt Ovambo (die hier nicht weiter in Be— 
tracht kommen), neben ihnen, weiter weſtlich, Ovambandieru, 
und hinter dieſen Ovaherero in das Kaokoland. Aber dies 
gebirgige Land wurde ihnen bei ihrem Heerdenreichthum 
bald zu eng, deshalb zogen zuerſt die Ovambandieru weiter 
nach Südoſten und kamen in die Gegend des Noſob. Hier 
erging es ihnen übel. Hottentotten und Buſchmänner fielen 
über ſie her und rieben den größeren Theil des Stammes 
auf. Den Reſt der Ovambandieru nahm der Orlamhäupt⸗ 
ling Amraal bei ſich auf, der auf Gobabis ſaß am Fluß⸗ 
bette des Noſob. Amraal war ein verſtändiger Mann und 
ein getaufter Chriſt, und ſchaffte den ſchwarzen Fremdlingen 
Ruhe und Sicherheit unter ſeinem Volke. Als aber eine böſe 
Seuche ihn und die Aelteſten ſeines Stammes ſchnell hinter 
einander weggerafft hatte, fielen die jüngeren Leute wieder- 
um mit Mord und Raub über ihre Schützlinge her, ſo daß 
der Reſt der Ovambandieru zu ſeinen früheren Genoſſen, 
den Ovaherero, zurückfloh. 

Auch die Ovaherero hatten es im Kaokolande ſauer 
gehabt, ſich gegen die beſtändigen Angriffe und Räubereien 
der Bergdamra und der rothen Stämme zu wehren. Der 
größere Theil von ihnen war deshalb weiter ſüdwärts in 
offeneres Land gezogen, wo ſie für ihren Heerdenreichthum 
beſſeres Gras und beſſere Quellen fanden. Die Berg⸗ 
damra, um die Gelegenheit zum Viehdiebſtahl nicht aus den 
Händen zu laſſen, verfehlten nicht, ihnen auch dahin zu 
folgen und ſich nach ihrer Gewohnheit in den ſchwer zu— 
gänglichen Bergſchluchten feſtzuſetzen, um von da aus bald 
dieſen, bald jenen Viehpoſten der Herero zu überfallen und 
in die Berge zu treiben, wo man ſie nicht leicht verfolgen 
konnte. Indeß die Herero kümmerten ſich nicht viel um 
dieſe Viehdiebe. Sie ſchlugen ſie todt, wo ſie mit ihnen 
zuſammentrafen, mochten ſie geſtohlen haben oder nicht. 
Es ſchien ihnen ebenſo ſelbſtverſtändlich, die Bergdamra 
todtzuſchlagen, wie die Tiger und Wölfe, die in ihre Heerden 
einbrachen. Nun iſt ſchon erzählt worden, wie die Herero, 
da ſie weiter und weiter mit ihren Heerden nach dem Süden 
zogen, vor etwa 50 Jahren mit dem Orlamkapitän Jonker 
Afrikaner auf Windhoek zuſammentrafen und von dieſem 
vollſtändig beſiegt, unterjocht und zu Knechten der Hotten- 
totten gemacht wurden. 

Von jetzt an pflegten und züchteten die Herero ihr Vieh 
nur für ihre rothen Unterdrücker, die ſichs auf Koſten ihrer 
Untergebenen wohl ſein ließen. Jonker ließ ſich an dem 
gewonnenen Reichthume noch keineswegs genügen, ſondern 
durchzog das Damraland nach allen Richtungen, ſchlachtete 
Menſchen und Vieh aus bloßer Mordluſt, drang auch in 
den Kaoko und vernichtete alle dort zurückgebliebenen 
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Schwarzen. Dieſer ganze Landestheil wurde förmlich aus— 
gemordet. Ein Theil der Herero hatte ſich bei dieſen 
Raub⸗ und Mordzügen ganz auf Seiten des Eroberers ge— 
ſtellt und ſich vom Jonker als Spür⸗ oder Bluthunde gegen 
die eigenen Stammesgenoſſen brauchen laſſen. Es waren 
dies die Tyamuaha unter ihrem Häuptlinge, dem ſogenannten 
Kopperfoot. Als Jonker geſtorben war, waren es gerade 
dieſe Tyamuaha, welche ſich zuerſt gegen die Hottentotten— 
herrſchaft erhoben und unter Maharero, dem Sohne des 
Kopperfoot, ihre Freiheit wieder zu gewinnen ſuchten. An 
ihre Spitze trat damals ein Europäer, der Schwede Ander— 
fon, der ſchon viele Jahre im Lande weilte, als Forſchungs⸗ 
reiſender, als Handelsmann, als Induſtrieller und auf der 
Station Otyimbingue einige Gebäulichkeiten beſaß für 
Waarenmagazine und zum Betriebe einer Wagenmacherei. 
Hierhin hatten ſich die tyamuahaſchen Herero mit ihrem 
Vieh geflüchtet, und hierhin verfolgten ſie ihre bisherigen 
Herren, die Hottentotten. Dank der Hilfe Anderſon's und 
einiger anderer Europäer wurden die Hottentotten geſchlagen 
(Juni 1864). Sie zogen ſich dann aus dem Damralande 
zurück, ſüdwärts nach Windhoek und nach weiteren Nieder— 
lagen noch mehr ſüdwärts nach Hatſamas und der alten 
Grenze des Namalandes. Der Kampf zwiſchen den rothen 
und ſchwarzen Stämmen dauerte dann noch fort bis zum 
Jahre 1870. Dann wurde unter Vermittelung des Miſſio— 
nars H. Hahn Friede geſchloſſen. Auffallender Weiſe und 
zum Aerger der Herero wurde damals Windhoek dem Sohne 
des Jonker als Wohnſitz eingeräumt. Er ſelbſt und ſeine 
hottentottiſchen Bundesgenoſſen im Namalande hatten frei— 
lich ein noch viel größeres Stück des Damralandes begehrt, 
bis an den Flußlauf des Tſoaaub (Schwachaub), und auch 
jetzt erhebt Jan Jonker noch immer die gleiche Forderung. 
Die Herero dagegen kümmerten ſich gar nicht um den 
Friedensſchluß, ſondern trieben ihre Viehheerden wie vor 
Zeiten weit über Windhoek hinaus bis nach Hatſamas. So 
blieb der Anlaß zum Streite beſtehen und ebenſo der tiefe 
Haß zwiſchen Nama und Damra, zwiſchen den rothen und 
den ſchwarzen Völkern. Ein friedliches Beieinanderwohnen 
der beiden Raſſen erſcheint faſt als Unmöglichkeit. Vom 
Jahre 1880 bis 1885 war der Krieg zwiſchen ihnen wieder 
im vollen Gange. An 1000 Menſchen mögen auf beiden 
Seiten in dieſem Kriege gefallen ſein. Beſonders an den 
ſchlecht bewehrten Ovambandieru wurden von den Hotten— 
totten ſchändliche Greuel verübt. Aber auch die Herero 
haben den Orlam mit gleicher Münze heimgezahlt. Dieſen 
Dingen nun abzuhelfen und die nöthige Ruhe und Sicher- 
heit im Lande zu ſchaffen, wird die nächſte Aufgabe der 
deutſchen Regierung ſein. Vielleicht würde ſie am beſten 
thun, den ſtreitigen, ſüdlichen Theil des Damralandes, der 
ſeit fünf Jahren ganz unbewohnt iſt, für neutrales Gebiet 
zu erklären, die beiden zunächſt in Betracht kommenden 
Häuptlinge Maharero und Jan Jonker mit einer kleinen 
jährlichen Rente abzufinden und eine kleine Polizeimacht in 
das neutrale Gebiet, vielleicht in Windhoek, zu poſtiren. Die 
Baſtards, von denen jetzt weiter geredet werden ſoll, würden 
ſich vortrefflich zu Grenzpoliziſten eignen, wenn ſie unter 
deutſches Kommando geſtellt würden. 
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Aus allen 


Aſien. 

— Am 13. Februar ſind die Ruſſen feierlich in das 
ihnen zugeſprochene Pendſchdeh eingerückt und haben dort 
ihre Behörden eingeſetzt. Gleichzeitig wird gemeldet, daß 
eine Abtheilung von Saryk-Türkmenen, deren Gebiet an 
Afghaniſtan gefallen iſt, nach ruſſiſchem Gebiete ausge: 
wandert iſt. 

— Baftian, A., Indoneſien oder die Inſeln 
des malayiſchen Archipels. II. Timor und umliegende 
Inſeln. Mit zwei Tafeln. Berlin 1885. LXXIV und 
116 Seiten. Die zweite Lieferung von Baſtian's Indoneſien 
enthält außer einem 70 Seiten ſtarken, rein philoſophiſchen 
Vorworte (Metaphyſiſche Prolegomena für die Pßychologie 
als Naturwiſſenſchaft) das auf Timor und Umgebung 
(Tanab-⸗Papua, Rotti, Tenimber, Aaru und Rey) 
bezügliche, theils ſelbſt an Ort und Stelle erkundete, theils 
aus der Litteratur geſammelte Material. Ein unendlicher 
Reichthum verbürgter Thatſachen macht das Buch zu einer 
Fundgrube für den Arbeiter auf dem Gebiete der Völker⸗ 
pſychologie, aber viele Leſer wird es kaum finden. Freilich 
iſt das auch nicht fein Zweck; „ne perlegant, sed ut quisque 
desiderabit aliquid, id tantum quaerat,“ mit dieſem Citate 
aus Plinius verzichtet der Autor ſelbſt darauf und bezeichnet 
ſcharf, was er mit feinem Buche will; etwas finden wird in 
den einzelnen Kapiteln und in den damit nur locker im HU? 
ſammenhange ſtehenden Aumerkungen wohl Jeder. 


Afrika. 

— Der Bericht über die Seuckenbergiſche Geſellſchaft für 
1885 enthält die von Dr. H. Schmidt gehaltene Gedächtniß— 
rede auf den verſtorbenen Senior der Afrikareiſenden Dr. E. 
Rüppell. Dieſelbe bringt vieles ſeither unbekannte Material 
aus ungedruckten Quellen; die von Rüppell entworfenen 
151 find in photolithographiſcher Nachbildung bei: 
gegeben. 

— Houdas, O., Ethnographie de PAlgérie. (Iu 
„Bibliothèque ethnographique publiée sous la direction 
de M. Léon de Rosny.“ Vol. 5.) Ein kleines Büchlein 
in 120, das, ohne weſentlich Neues zu bringen, das über die 
algeriſche Ethnographie Bekannte in überſichtlicher Form zu— 
ſammenſtellt. Wir machen auf es beſonders deshalb auf— 
merkſam, weil die darin enthaltenen Abbildungen eines 
Bergkabylen, eines Rifbewohuers und eines Arabers mit die 
beſten Typen dieſer Raſſen ſind, die wir noch geſehen haben. 
Der Verfaſſer glaubt, unter den Berbern einen blonden und 
einen braunen Typus unterſcheiden zu können, die nicht bloß 
in der Farbe der Haare verſchieden ſind; der blonde herrſcht 
in Marokko vor. Ko. 

— Die politiſchen Zeitungen enthalten ein Telegramm 
aus Kairo vom 15. März, wonach in „Gebetzey“, einer 
„Ortſchaft“ an der Küſte des Rothen Meeres, eine mächtige 
Petroleumquelle entdeckt worden iſt. Gemeint iſt der 
Gebel Zeit (z als weiches s zu ſprechen), d. h. eben „Oel— 
berg“, welcher der Südſpitze der Sinai-Halbinſel gegenüber⸗ 
liegt und durch ſeine Erdölquellen ſchon lange bekannt iſt. 

— Ein engliſches Kanonenboot unter Major Hunter, 


Aus allen Erdtheilen. 


Erdtheilen. 


dem politiſchen Agenten in Aden, hat in Las Gori, einer 
Stadt an der Nordküſte der Somali-Halbinſel in 480 100 
öſtl. L. Gr., die engliſche Flagge gehißt. Las Gori liegt be— 
reits an derjenigen Küſte, welche die Deutſch-Oſtafrikaniſche 
Geſellſchaft (vergl. oben S. 207) von den Sultanen der 
Somali erworben zu haben behauptet. 

— Dr. Fiſcher berichtet vom 8. Januar vom Victoria 
Nyanza über Zanzibar, daß nach einem Briefe Dr. Schnitz— 
ler's (Emin-Bey) an den engliſchen Miſſionar Mackay — 
das Datum dieſes Briefes wird leider nicht angegeben — 
die drei ſo lange vermißten Europäer, Dr. Junker, 
Dr. Schnitzler und der Italiener Caſati ſich wohlauf 
in der Nähe von Unjoro befänden, daß ihnen aber der Durch— 
zug durch Unjoro verwehrt werde. — „In der Nähe von 
Unjoro“, ſoll wohl bedeuten „an der Nordgrenze des Landes“; 
es iſt das ein Reich im Norden und Nordweſten von Uganda 
lin welch letzterem ſich engliſche Miſſionare und Jeſuiten bes 
finden). Im Norden wird es vom See Albert Nyanza und 
dem Somerſet⸗Nil begrenzt. 

— Lieutenant Wißmann hat nun leider doch ſeine 
neuen Reiſen im ſüdlichen Congobecken (vergl. oben S. 127) 
aufgeben müſſen. Auf dem Wege von Vivi nach dem Stans 
ley⸗Pool iſt er ernſtlich erkrankt und wird in Folge deſſen 
nach Europa zurückkehren müſſen. 

— Die Lieutenants Kund und Tappenbeck, die am 
9. Auguſt 1885 von Leopoldville am Stauley-Pool nach 
dem Inneren aufbrachen, ſind nach der „N. Preuß. Ztg.“ 
am 29. Januar dieſes Jahres daſelbſt wieder eingetroffen, 
Lieutenant Rund unfähig zu gehen, im Canoe 
liegend, in Folge einer Pfeilwunde. Sie haben 
den Kuango, Kaſſai, Sankura überſchritten und ſich dann 
an einem Fluſſe, der unterhalb des Sankura in den Kaſſai 
geht, Candes gebaut. Den größten Theil ihres Weges 
hatten ſie fortwährend Kämpfe mit den Ein⸗ 
geborenen zu beſtehen. Bei einem Ueberfalle durch Ein⸗ 
geborene hatten fie ihre Munition und Provifionen verloren. 
Dieſe Verluſte und die Verwundung des Herrn Kund hatten 
ſie zur Umkehr gezwungen. 


Nordamerika. 


— Die britiſche Regierung hat gegenwärtig eine Frage 
von großem Intereſſe in Erwägung, welche mit dem vor— 
geſchlagenen Pacific-Poſtdienſte und der Eröffnung einer 
neuen Route nach Oſtaſien in Verbindung ſteht. Falls 
die von der kanadiſchen Pacific-Eiſeubahngeſellſchaft jetzt 
unterbreiteten Vorſchläge angenommen werden, wird der Poſt— 
dienſt, welcher gegenwärtig über Suez zwiſchen England und 
Hongkong 34 bis 37 Tage, nach Schanghai 39 bis 42 Tage 
und nach Jokohama 43 bis 46 Tage in Anſpruch nimmt, 
nur beziehungsweiſe 29½ bis 31½, 28 bis 30 und 24 bis 
26 Tage erfordern. Ueberdies kann England im Falle eines 
Krieges und bei der Möglichkeit der Schließung des Suez⸗ 
fanal3 mit Sicherheit und ſchleunig Truppen nach Indien 
ſenden. In Verbindung mit obigem Plane beſteht die Ab- 
ſicht, Halifax zu der größten britiſchen Flottenſtation in Ame⸗ 
rika zu machen. 
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